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​Prolog -Der letzte Blutmond
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Vor zwanzig Jahren

Der Conduit starb schreiend in den Armen des Alphas.

Ravenor Draekhail – neunzehn Jahre alt, frisch aufgestiegen, kaum mehr als ein Junge – hielt Elara Thorne, während ihr Leben auf dem Boden des Thronsaals ausblutete.

Seine Krallen waren noch immer ausgefahren. Noch immer nass von ihrem Blut.

„Bitte“, keuchte er, als das Bewusstsein zurückkehrte. Der Fluch hatte ihn gerade lange genug losgelassen, um zu begreifen, was er getan hatte. „Elara, ich wollte nicht ...“

Doch sie war bereits fort. Ihre Kehle war aufgerissen. Ihre Augen leer.

Die vollkommene Verbindung zwischen ihnen zerbrach, und ich spürte, wie die Zufriedenheit des Mondes durch die kosmische Leere floss.

Perfekt„“, flüsterte sie.Genau wie geplant.

Denn genau das waren die Bindungen. Genau das waren sie schon immer gewesen.

Nicht Erlösung. Nicht Segen.

Einfach effiziente Landwirtschaft. Emotionale Energie, geerntet durch sorgfältig inszenierte Tragödie.

Und der Mond – gewaltig, uralt, ewig hungrig – nährte sich.

Ich beobachtete aus dem Schatten, wie Ravenor über ihrem Körper zusammenbrach, seine neu gewonnene Alpha-Autorität in so reine Trauer und Selbsthass verfiel, dass es beinahe schön war.

Der Mond labte sich an seinem Leid.

Und ich lächelte.

Denn ich hatte das alles eingefädelt. Jedes einzelne Teil positioniert. Dafür gesorgt, dass diese Verbindung genau in dem Moment versagen würde, in dem es am meisten schmerzt.

Mein Name ist Sarthune Veylak.

Ich bin der Architekt des Mondes. Ihr treuer Diener. Ihr Werkzeug, um zu beweisen, dass Bindungen unzerbrechlich sind, dass Wölfe ihrer Manipulation bedürfen, dass Widerstand zwecklos ist.

In zwanzig Jahren wird sie Ravenor einen weiteren Kanal gewähren.

Und ich werde dafür sorgen, dass diese Verbindung noch katastrophaler endet als diese.

Wird ein für alle Mal beweisen, dass Freiheit unmöglich ist.

Dieses Leid ist unvermeidlich.

Dass das Design des Mondes perfekt ist.

Ich verlasse den Thronsaal und trete in die Dunkelheit hinaus, schon plane ich die nächste Tragödie.

Ich bin mir bereits sicher, dass ich nicht scheitern kann.

Meine Güte, wie sehr ich mich doch geirrt habe.
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​KAPITEL 1

​Der Blutmond geht auf
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Perspektive: Aeloria

Mörser und Stößel fühlten sich kalt unter meinen Handflächen an, als ich getrocknete Baldrianwurzel zu Pulver zermahlte. Das rhythmische Kratzen hallte wie eine Trauertrommel durch Miriams Apotheke. Draußen färbte sich der Himmel purpurrot – der Blutmond stieg fett und geschwollen über der menschlichen Grenzstadt Ashford's Gate auf und malte das Kopfsteinpflaster in die Farbe alter Wunden.

Sechs Jahre.

Sechs Jahre sind vergangen, seit mein Dorf niederbrannte.

Sechs Jahre sind vergangen, seit ich mit ansehen musste, wie etwas mit Reißzähnen und feuerroten Augen alle, die ich liebte, in Stücke riss.

Sechs Jahre sind vergangen, seit ich zu dem Mädchen wurde, das überlebte, als niemand sonst überlebte.

Meine Hände zitterten, als ich Baldrian über die abgenutzte Holztheke streute. Ich fluchte leise vor mich hin und kehrte das Pulver zurück in den Mörser, bemüht, meinen Atem zu beruhigen. Der Laden duftete nach Lavendel und Kamille, nach getrockneter Minze und Rosmarin – vertraute, sichere Düfte, die mir normalerweise Halt gaben. Doch heute Abend konnten selbst die Kräuter den metallischen Geschmack der Angst auf meiner Zunge nicht überdecken.

Heute Abend war der Jahrestag. Die Nacht, in der das Monster kam.

Und jedes Jahr auf diesem verfluchten Mond wurden die Alpträume schlimmer.

"Aeloria, Liebes, ist alles in Ordnung mit dir?"

Ich riss den Kopf hoch und sah Miriam, die mich vom Türrahmen des Hinterzimmers aus beobachtete. Ihr freundliches, wettergegerbtes Gesicht war von Sorge gezeichnet. Sie hatte mich aufgenommen, als ich halbtot und wirr von Wölfen mit menschlichen Augen durch Ashford's Gate gestolpert war. Sie hatte mir Arbeit gegeben, ein Dach über dem Kopf, einen Grund zum Weiterleben, als mich die Trauer beinahe verschlungen hätte.

Sie hatte keine Ahnung, wer ich wirklich war.

Was aus mir werden könnte.

„Mir geht’s gut“, log ich und zwang mir ein Lächeln ab, das sich wie zerbrochenes Glas anfühlte. „Ich bin nur müde.“

Miriams Augen – hellblau und überaus scharfsinnig – ruhten noch einen Moment länger auf meinem Gesicht, bevor sie nickte. „Nun, trinken Sie Mrs. Coldens Schlaftrunk aus und gehen Sie nach oben. Sie sehen erschöpft aus, und es hat keinen Sinn, sich an einem Abend wie diesem völlig abzurackern.“

Eine Nacht wie diese.

Wusste sie es? Konnte sie spüren, wie das Unbehagen unter meiner Haut kroch, wie sich mein Blut zu heiß, zu hell anfühlte, als ob etwas Uraltes und Schreckliches versuchte, sich seinen Weg nach draußen zu bahnen?

„Das werde ich“, murmelte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Baldrian zu. „Ich muss ihn nur noch abfüllen und –“

Die SchärfeRissDas Klirren von zersplitterndem Glas ließ uns beide zusammenzucken.

"Verdammt!", rief eine junge Stimme von vorne aus dem Laden.

Miriam seufzte. „Dieses Mädchen bringt mich noch um. Elara! Was hast du denn jetzt schon wieder kaputt gemacht?“

Ich war schon in Bewegung, ließ den Mörser stehen und eilte zum Tresen, wo Miriams siebzehnjährige Tochter wie erstarrt stand, ihr Gesicht bleich wie Mondlicht. Blut quoll aus einer tiefen Wunde in ihrer Handfläche und tropfte in dicken, dunklen Tropfen auf den Boden. Die Scherben einer zerbrochenen Tinkturflasche glitzerten um ihre Füße wie verstreute Sterne.

"Es tut mir leid, Mama, ich wollte nur an das Mutterkraut kommen und –"

„Vergiss das.“ Ich griff nach einem sauberen Tuch unter der Theke, mein Herz hämmerte. Der Blutgeruch traf mich wie ein Schlag – kupferfarben, salzig und noch etwas anderes, etwas, das mir ein warnendes Kribbeln auf der Haut verursachte. „Lass mich mal sehen.“

Elara streckte ihre zitternde Hand aus, und ich drückte das Tuch auf die Wunde und übte Druck aus. Sie zischte vor Schmerz, Tränen sammelten sich in ihren großen braunen Augen.

„Es ist tief“, murmelte ich und versuchte, meinen rasenden Puls und das fiebrige Hitzegefühl unter meiner Haut zu ignorieren. „Wir müssen es gründlich reinigen und –“

"Aeloria, deine Hand."

Ich blickte nach unten.

Blut.

Mein Blut.

Ich hatte den Schmerz gar nicht gespürt, aber da war er – ein dünner Schnitt quer über meinen Daumen, wo ich das Tuch zu schnell gegriffen hatte, wo ein Glassplitter tief eingedrungen war. Mein Blut vermischte sich mit Elaras, unsere Wunden drückten sich durch den Stoff hindurch aneinander, und –

Die WeltruckteDie

Elaras Augen weiteten sich, dann noch weiter, das Braun verschwand gänzlich im silbernen Licht. Ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei, ihr Körper erstarrte wie ein Brett. Das Tuch fiel mir aus der Hand, als sie zu krampfen begann und sich ihre Wirbelsäule in einem unmöglichen Winkel nach hinten bog.

"Elara!" Miriams Schrei war fern, gedämpft, als wäre ich unter Wasser.

Denn etwas geschah mitMichDie

Hitze durchströmte meine Adern wie ein Lauffeuer, sengend und silbern hell. Meine Sicht verschwamm, dann kehrte sie mit brutaler Klarheit zurück – ich konnte sehenallesJedes Staubkorn in der Luft. Jeder Faden in Miriams Schürze. Jeder Herzschlag, der durch Elaras Kehle pulsierte, während sie sich auf dem Boden wand.

Und dieLichtDie

Oh Götter, das Licht.

Es ergoss sich in Wellen aus meiner Haut, silbern und blendend, knisternd vor uralter Macht, die ich weder verstand noch beherrschen konnte. Meine Knochen fühlten sich an, als würden sie zerspringen, mein Blut kochte, meine Seele riss auf, um etwas Unermessliches und Schreckliches hindurchströmen zu lassen.

Elara krampfte noch immer, ihr Mund bewegte sich, Worte ergossen sich aus ihr heraus mit einer Stimme, die nicht ihre war – tiefer, älter, erfüllt von überirdischem Wissen.

"Der Mond hat auserwählt... der Mond hat auserwählt..."Der Kanal ist erwacht..."

NEIN.

NEIN.

Das durfte nicht wahr sein. Sechs Jahre lang hatte ich mich versteckt gehalten, sechs Jahre lang heimlich geforscht und mir selbst beigebracht, die Anzeichen, die Symptome, die Warnsignale zu erkennen, die mir verraten würden, ob ich zu den...ihnenEine der verfluchten Blutlinien. Einer der Kanäle, von denen die alten Texte in Warnungen und Prophezeiungen flüsterten.

Ich hatte mich selbst davon überzeugt, dass ich mich irrte. Dass ich nur ein traumatisiertes Mädchen mit einer überbordenden Fantasie und einer Angst vor Wölfen war.

Doch das Licht sagte etwas anderes.

Die Kraft, die mich durchströmte, sagte etwas anderes.

Doch Elaras silbern leuchtende Augen, die immer noch diese schreckliche Wahrheit sangen, sagten etwas anderes.

„Aeloria, was ist los?!“ Miriam kniete neben ihrer Tochter und versuchte, sie ruhig zu halten; ihre Stimme klang vor Angst messerscharf.

"Ich kann nicht – ich kann nicht –"

Die Fenster zersplitterten.

Alle gleichzeitig, in einem Schauer aus Glas, Holz und Schreien. Die Wucht schleuderte Miriam zurück. Elara erschlaffte schließlich, ihre Augen verdrehten sich zu Braun, ihr Atem ging flach und unregelmäßig. Und ich stand mittendrin, silbernes Licht strahlte noch immer von meiner Haut, meine Hände zitterten vor einer Macht, die ich nie gewollt hatte und nicht bändigen konnte.

Der Laden wurde zerstört.

Miriam blutete aus einer Schnittwunde an der Stirn und starrte mich mit aufkeimendem Entsetzen an.

Und draußen, auf der purpurrot gefärbten Straße, hörte ich das Geräusch von Hufgetrappel.

Viele Hufschläge.

Kommt in Kürze.

„Nein“, flüsterte ich, als das Licht endgültig erlosch und mich kalt und leer zurückließ. „Nein, nein, nein –“

Doch es war zu spät.

Sie waren bereits hier.



Die Soldaten, die die Tür der Apotheke eintraten, waren nicht menschlich.

Ich wusste es in dem Moment, als sie eintraten. Ihre massigen Gestalten füllten den Türrahmen, ihre Augen reflektierten das Mondlicht mit einem animalischen Glanz, der mir ein flaues Gefühl im Magen bereitete. Sie trugen schwarze Rüstungen mit silbernen Runen, führten Schwerter, die aussahen, als könnten sie einen Mann in zwei Hälften spalten, und bewegten sich mit der räuberischen Anmut von Geschöpfen, die zum Jagen geboren sind.

Nachtgeborene.

Das Wort schmeckte mir wie Asche im Mund.

Die Wölfe, die die nördlichen Gebiete beherrschten. Die Gestaltwandler, die sich vor dem Brutalen Alpha verbeugten, jenem Monster, das jede menschliche Mutter beschwor, um unartige Kinder zu erschrecken. Dieselben Kreaturen, die vor sechs Jahren mein Dorf zerstört hatten.

„Räumt das Gebiet!“, bellte der vorderste Soldat mit rauer Stimme. „Keine Zeugen!“

„Bitte“, keuchte Miriam und drückte Elara an ihre Brust. „Bitte, wir wollten nicht – sie wollte nicht –“

"Aus.Die Augen des Soldaten blitzten golden auf, und Miriam zuckte zusammen. „Jetzt. Bevor ich die Geduld verliere.“

Zwei andere Soldaten packten sie – Miriam schluchzte, Elara war noch immer benommen und reagierte nicht – und zerrten sie zum zersplitterten Türrahmen. Ich stürzte mich vorwärts, um sie zu erreichen, doch eine riesige Hand packte mein Handgelenk und riss mich zurück.

"Denk nicht mal dran."

Ich wirbelte herum, um meinem Entführer ins Gesicht zu sehen, und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan.

Er war riesig – gut zwei Meter groß, geballte Muskelmasse und kaum gezügelte Gewalt. Dunkles Haar, militärisch kurz geschnitten. Eine Narbe teilte seine linke Augenbraue. Und Augen in der Farbe von Winterstürmen, kalt, prüfend und völlig ohne Gnade.

Das war nicht einfach nur ein Soldat.

Das war einKommandantDie

„Lass mich los!“, knurrte ich und versuchte, mich loszureißen. Sein Griff lockerte sich nicht. „Ich habe nichts falsch gemacht –“

„Du bist ein Kanal.“ Seine Stimme klang emotionslos und sachlich, als würde er das Wetter kommentieren. „Dein Blut erwachte in der Gegenwart eines Menschen. Du löstest eine magische Detonation aus, die die Hälfte dieses Gebäudes zerstörte. Und –“ Seine Nasenflügel bebten, er nahm den Duft der Luft wahr. „– du trägst den Duft alter Magie in dir. Schlummernde Blutlinienkraft, die seit Ewigkeiten ruht.“

Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

„Lügen helfen dir nicht.“ Er ließ mein Handgelenk los, packte aber stattdessen mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. „Der brutale Alpha hat auf dich gewartet, Mädchen. Und heute Nacht hat der Mond ihn dir geschenkt.“

Der brutale Alpha.

Ravenor Draekhail.

Schon der Name allein ließ gestandene Männer erblassen. Ein Herrscher, der eher für Kriege und Verschwindenlassen als für Diplomatie bekannt war. Ein Alpha, dessen Brutalität nicht politisches Taktieren war, sondern tief in uns verwurzelt, unausweichlich, wie eine Naturgewalt, mit der man weder verhandeln noch der man entkommen konnte.

Das Monster, das meine Familie getötet hatte.

„Nein.“ Das Wort klang abgehackt, verzweifelt. „Du irrst dich. Ich bin nicht – ich kann nicht –“

„Deine Augen schimmern noch silbern an den Rändern“, sagte der Kommandant leise, fast sanft, und irgendwie war das schlimmer, als hätte er geschrien. „Deine Haut duftet nach Mondlicht und Magie. Und in dem Moment, als dein Blut jenes Menschenmädchen berührte, kanalisierte sie eine Prophezeiung, die sie unmöglich hätte kennen können.“ Er ließ mein Kinn los und trat zurück, sein Gesichtsausdruck undurchschaubar. „Du bist ein Lunaris-Kanal. Der erste seit einem Jahrhundert. Und ob du es akzeptierst oder nicht, du gehörst nun zu den Nachtgeborenen.“

"Ich gehöre nicht zuirgendjemand"

Seine Mundwinkel zuckten zu einer Bewegung, die ein Lächeln hätte sein können, wenn sie seine Augen erreicht hätte. „Sag das dem Alpha, wenn du ihn triffst. Ich bin sicher, er wird deine Trotzreaktion ... amüsant finden.“

Irgendwie lag etwas in der Art, wie er Ravenors Namen aussprach – eine Mischung aus Furcht und Ehrfurcht, Treue und Schrecken, wie bei einem Mann, der von einem Gott spricht, den er sowohl verehrt als auch von dem er erwartet, verschlungen zu werden.

Welches Monster hat dazu inspiriert?

„Ich gehe nicht“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, obwohl mich vier andere Soldaten umringt hatten und ich in einer ihrer Hände die silberdurchzogenen Seile spüren konnte. „Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.“

Der Gesichtsausdruck des Kommandanten blieb unverändert. „Wir können. Wir werden. Aber ich möchte euch nicht unter Protest und Geschrei den ganzen Weg zur Festung der Nachtgeborenen schleppen müssen. Es ist eine dreitägige Reise, und ich habe eine sehr geringe Toleranz für Theatralik.“

„Dann töte mich.“ Ich hob das Kinn und begegnete seinem kalten Blick mit all dem Hass, den ich aufbringen konnte. „Denn ich werde niemals freiwillig dem Wesen dienen, das meine Familie ermordet hat.“

Zum ersten Mal blitzte etwas in diesen wintersturmgegerbten Augen auf. Überraschung vielleicht. Oder Neugier.

„Ihre Familie?“, wiederholte er langsam.

„Veylwood Village.“ Die Worte brannten, als sie herauskamen. „Vor sechs Jahren. Das Massaker des Blutmondes. Ich war dreizehn. Ich sah mit an, wie etwas mit dem Gesicht eures Alphas alle, die ich liebte, niedermetzelte und mich zum Sterben zurückließ.“ Meine Stimme brach, doch ich wandte den Blick nicht ab. „Nein, Kommandant, ich werde nicht kampflos aufgeben. Ich werde euch bis zum Äußersten bekämpfen. Und wenn ich eurem geliebten Brutalen Alpha jemals nahe genug komme, werde ich ihm ein Messer durch die Kehle stoßen und lächeln, während er verblutet.“

Stille senkte sich wie ein Hammerschlag.

Die anderen Soldaten tauschten Blicke, unbehaglich und unsicher.

Der Kommandant starrte mich nur an, sein Gesichtsausdruck war sorgfältig neutral, aber ich sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten. Wie sich seine Finger krümmten, als wolle er dem Drang widerstehen, nach seinem Schwert zu greifen.

„Veylwood“, sagte er schließlich, und seine Stimme klang nun seltsam. Fast wie ... Zweifel? „Du kommst aus Veylwood.“

„Spielt das eine Rolle?“ Ich zitterte am ganzen Körper, Wut, Trauer und Entsetzen vermischten sich, bis ich sie nicht mehr unterscheiden konnte. „Dein Alpha hat es zerstört. Und jetzt bringst du mich zu ihm wie eine Trophäe. Also verzeih mir, wenn ich nicht ...“dankbar"

Der Kommandant schwieg einen langen Moment, sein Blick suchte mein Gesicht ab, als suche er nach etwas – einer Lüge, einer Schwäche, ich wusste es nicht.

Dann wandte er sich an seine Soldaten und sagte: „Bindet ihr die Hände. Vorsichtig. Keine Silberketten – sie muss sich erst noch an das Erwachen gewöhnen, und wir brauchen sie nicht auf dem ganzen Weg nach Norden in Krämpfen.“

„Kommandant Kael –“, begann einer der Soldaten.

"Sanft„“, wiederholte Kael mit eiskalter Stimme. „Der Alpha will sie lebend und unversehrt. Nicht gebrochen.“

Lebendig und unversehrt.

Wozu? Damit das Monster vollenden konnte, was es vor sechs Jahren begonnen hatte?

Die Soldaten rückten näher, und ich leistete keinen Widerstand, als sie mir die Handgelenke mit weichem Lederband fesselten, anstatt mit dem Silber, das ich erwartet hatte. Es fühlte sich an wie eine Falle. Wie Freundlichkeit, die mich in Sicherheit wiegen sollte, bevor der wahre Horror begann.

Kael trat näher, seine Stimme so leise, dass nur ich sie hören konnte. „Ich weiß nicht, was in Veylwood geschah, Mädchen. Aber eines weiß ich: Ravenor Draekhail ist nicht die Art von Monster, die Dörfer zum Vergnügen abschlachtet. Was auch immer du in jener Nacht gesehen zu haben glaubst ... du solltest deine Gewissheit vielleicht noch einmal überdenken, bevor du ihm begegnest.“

„Ich weiß, was ich gesehen habe“, zischte ich.

„Weißt du das?“ Seine Augen hielten meine fest. „Oder weißt du, was du warst?“erzählt„Hast du gesehen?“

Bevor ich antworten konnte, wandte er sich ab und bellte seinen Soldaten Befehle zu. „Aufsitzen! Wir reiten innerhalb einer Stunde nach Norden. Und jemand soll einen Umhang für das Mädchen besorgen – sie ist halb erfroren und wir brauchen sie bei Bewusstsein.“

Ich nahm die Worte kaum wahr.

Denn meine Gedanken wirbelten, und ich spielte jene Nacht vor sechs Jahren immer wieder vor meinem inneren Auge ab. Die Flammen. Die Schreie. Die Kreatur mit den brennenden Augen, den silbernen Krallenspitzen und einem Gesicht, von dem man mir gesagt hatte, es gehöre dem Brutalen Alpha selbst.

Vielleicht sollten Sie Ihre Gewissheit noch einmal überdenken.

Was bedeutete das?

Was hatte ich übersehen?

Einer der Soldaten legte mir einen schweren, pelzgefütterten Umhang um die Schultern, und ich zuckte vor der unerwarteten Wärme zusammen. Ein anderer bot mir Wasser an, das ich ablehnte. Sie waren... vorsichtig mit mir. Fast respektvoll.

Als wäre ich etwas Wertvolles.

Etwas wichtigDie

Bei dem Gedanken daran lief mir ein Schauer über den Rücken.

Kael bestieg ein massiges schwarzes Kriegspferd und blickte auf mich herab; sein Gesichtsausdruck war im blutroten Mondlicht nicht zu deuten.

„Der brutale Alpha hat auf dich gewartet“, sagte er erneut, und diesmal hatten seine Worte Gewicht. Versprechen. Drohung. Prophezeiung.

"Warum?", flüsterte ich und verabscheute das Zittern in meiner Stimme.

Kaels Lächeln war scharf und humorlos.

„Denn ohne dich stirbt er. Und wenn er stirbt, stürzt die gesamte Blutlinie der Nachtgeborenen in Krieg und Wahnsinn.“ Er gestikulierte, und zwei Soldaten hoben mich hinter einem von ihnen auf ein Pferd. Meine gefesselten Hände machten es mir unmöglich, mich zu wehren. „Ob es dir nun passt oder nicht, Aeloria Vaelwyn ... du bist das Einzige, was die nördlichen Reiche vor der absoluten Vernichtung bewahrt.“

Das Pferd setzte sich in Bewegung und trug mich fort von dem einzigen Zuhause, das ich sechs Jahre lang gekannt hatte, fort von Miriam und Elara und dem zerbrechlichen menschlichen Leben, das ich aus der Asche meiner Vergangenheit aufgebaut hatte.

In Richtung der Festung der Nachtgeborenen.

Hin zu dem Monster, das meine Albträume heimsuchte.

In Richtung Ravenor Draekhail, dem brutalen Alpha, der gewesen warWarten Für mich.

Und während der Blutmond kalt und gleichgültig von oben zusah, spürte ich, wie sich die Wahrheit wie ein Fluch in meine Knochen festsetzte:

Mein Leben, wie ich es kannte, war vorbei.

Was auch immer als Nächstes kommen würde, würde in Blut und Mondlicht und dem schrecklichen, unausweichlichen Sog eines Schicksals geschrieben stehen, dem ich sechs Jahre lang zu entkommen versucht hatte.

Das Mädchen, das überlebt hatte, sollte bald erfahren, warum man ihr das Leben überhaupt hatte gewähren lassen.

Und ich hatte das Gefühl, die Antwort würde mich zerstören.
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​KAPITEL 2

​Der Gerichtshof des Monsters
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POV: Ravenor

Das Blut ließ sich nicht abwaschen.

Ich stand am Waschbecken in meinem privaten Kriegszimmer und wusch mir zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten die Hände, während das Wasser klar abfloss – weil kein Blut mehr darin war.niemalsEs war Blut gewesen, es war nur eine weitere Halluzination, heraufbeschworen von dem Fluch, der meinen Verstand zerfrisst wie Säure Stahl.

Aber ich konnte es immer noch sehen. Dunkel und feucht und anklagend, überzog es meine Handflächen, verkrustete unter meinen Fingernägeln und färbte alles, was ich berührte.

So fängt es an, dachte ich abwesend, während ich meine eigenen Hände zittern sah.Zuerst die Halluzinationen. Dann das Zeitgefühl. Dann das unaufhörliche Schreien. Dann ...

Dann wäre ich nicht mehr Ravenor Draekhail.

Ich wäre das Monster, für das mich alle ohnehin schon hielten.

"Mein Herr?"

Die Stimme durchbrach das Rauschen in meinem Kopf – Thane, mein diplomatischer Berater, stand mit diesem sorgfältig neutralen Gesichtsausdruck, den er über die Jahre perfektioniert hatte, in der Tür. Der Ausdruck, der verriet, dass er zwar Angst hatte, aber zu professionell war, um es zu zeigen.

Ich trocknete meine Hände an einem Tuch ab, das sauber blieb, und wandte mich ihm zu. „Bericht.“

„Die Kundschafter an der Nordgrenze sind zurückgekehrt. Keine Spur von Grimhowl-Aktivitäten, aber –“ Er zögerte, sein Blick huschte zu den Karten auf meinem Kriegstisch und dann wieder zu mir. „– Mylord, Ihr blutet.“

Ich schaute nach unten.

Frische Kratzspuren zogen sich über meinen Unterarm, tief genug, um Narben zu hinterlassen. Ich hatte es nicht einmal gespürt. Ich hatte nicht gespürt, wie ich mich halb bewegte, ich hatte nicht gespürt, wie meine eigenen Krallen in einem Anfall von Gewalt, an den ich mich nicht erinnern konnte, meine Haut aufgerissen hatten.

Der Aufstieg der Wilden beschleunigte sich.

Ich hatte noch Wochen. Vielleicht Tage.

„Es ist nichts“, sagte ich, meine Stimme klang rauer als beabsichtigt – eher ein Knurren als Sprechen. Ich zwang mich zu atmen, wich zurück von dem Abgrund, wo das Biest mit aufgerissenem Maul wartete. „Fahr fort.“

Thane schluckte schwer, gehorchte aber. „Die östlichen Rudel bitten um eine Audienz bezüglich der Territorialstreitigkeiten –“

"Bestritten."

"Mein Herr, sie warten schon seit drei Monaten –"

"Ich sagtebestrittenDie Worte klangen wie ein Knurren, und ich sah, wie Thane zusammenzuckte. Sah, wie sich die Angst in seinen Augen ausbreitete wie Blut in Wasser. „Wenn Sie nicht wollen, dass ich persönlich erscheine und ihnen die Kehle durchschneide, wenn sie mir wieder einmal die Zeit mit ihren kleinlichen Beschwerden rauben, rate ich Ihnen zu einer diplomatischen Absage und dazu, sich etwas anderem zuzuwenden, das tatsächlich von Bedeutung ist.“Angelegenheiten"

Schweigen.

Thanes Herzschlag war ein schnelles Flattern, das ich quer durch den Raum hören konnte – Beute, die einen Jäger erkennt, jeder Instinkt schrie ihm zu, zu fliehen.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Ein. Aus. Ruhig. Menschlich.

Du bist kein Monster, sagte ich mir.Noch nicht.

„Verzeih mir, Thane“, sagte ich leise und öffnete die Augen. Er stand immer noch wie angewurzelt an der Tür. „Das war ... unangebracht.“

„Keine Entschuldigung nötig, Mylord.“ Seine Stimme war bewundernswert ruhig, doch ich konnte seine Angst riechen – scharf und beißend unter der geübten Gelassenheit. „Ich hätte die... gegenwärtigen Umstände besser berücksichtigen sollen.“

Aktuelle Umstände.

Das ist eine höfliche Art zu sagenDein Fluch bringt dich um und raubt dir gleichzeitig den Verstand.Die

Ich wandte mich wieder dem Kriegstisch zu und versuchte, mich auf die Karten, die Truppenbewegungen und die Dutzenden Krisen zu konzentrieren, die meine Aufmerksamkeit forderten. Doch die Buchstaben verschwammen, die Linien verzerrten sich zu Formen, die wie Krallen, wie Zähne, wie die Gesichter all der Wölfe aussahen, die ich während meines letzten Wutanfalls getötet hatte, als ich drei Stunden lang bewusstlos war und blutüberströmt aufwachte.War real.

Das Blut meiner eigenen Soldaten.

Männer, die mir treu gedient hatten, die nichts Falsches getan hatten, außer in der Nähe zu sein, als der Fluch mich ergriff und in genau das verwandelte, was alle fürchteten.

„Lasst mich in Ruhe“, sagte ich und umklammerte die Tischkante so fest, dass das Holz ächzte. „Und holt Seris. Ich brauche einen Lagebericht über die Festungsverteidigung.“

"Mein Herr –"

"Jetzt, Thane."

Er floh.

Ich habe ihm keine Vorwürfe gemacht.



Das Geflüster begann kurz nach Sonnenuntergang.

Zuerst dachte ich, es wären Stimmen aus dem Flur draußen, tuschelnde Diener, Wachen, die Meldungen erstatteten. Doch als ich die Tür öffnete, war der Flur leer. Stille, abgesehen von den fernen Geräuschen der Festung, die sich dem Abendrhythmus anpasste.

Ich schloss die Tür und ging zurück an meinen Schreibtisch, um mich auf die Versorgungsberichte zu konzentrieren, die Kael mir hinterlassen hatte. Doch das Geflüster folgte mir, huschte wie Insekten an den Rändern meines Gehörs entlang.

Monster.

Killer.

Der Fluch wird dich holen. Er holt sie immer.

Ich presste die Zähne zusammen. Ich wusste, sie waren nicht real. Der rationale Teil meines Verstandes – der Gelehrte und König, der ich einst war, der Mann, der Jahrzehnte damit verbracht hatte, antike Texte zu übersetzen und Bibliotheken statt Friedhöfe zu bauen –wussteDas war nur ein Streich der Wilden Aufstiegskräfte.

Doch das Wissen darum hat es nicht gestoppt.

Ich presste meine Handflächen gegen meine Schläfen, um den Lärm zu dämpfen, und da sah ich ihn.

Er stand in der Ecke des Zimmers, halb im Schatten.

Mein Vater.

Seit fünf Jahren tot.

Von meinen eigenen Klauen getötet während meiner ersten Phase vollkommener Verwilderung.

„Du bist nicht real“, sagte ich laut, meine Stimme ruhig, obwohl sich Eis in meiner Brust ausbreitete.

Mein Vater lächelte – dasselbe warme, stolze Lächeln, an das ich mich aus meiner Kindheit erinnerte, vor dem Fluch, bevor alles zu Asche und Blut wurde.

„Spielt das eine Rolle?“, fragte er sanft. „Ob real oder nicht, die Wahrheit bleibt bestehen. Du wirst zu dem, was ich geworden bin. Zu dem, was jeder Draekhail-Alpha wird, wenn der Mond aufhört, Kanäle zu senden.“

"Ich weiß."

„Und trotzdem kämpfst du dagegen an.“ Er trat näher, und ich konnte die Wunde an seinem Hals sehen – den tödlichen Schlag, den ich ihm versetzt hatte, gefangen in einem Körper, den ich nicht kontrollieren konnte, und während ich zusah, wie ich den Mann ermordete, der mich aufgezogen hatte. „Warum? Wäre es nicht einfacher, einfach ... loszulassen?“

"NEIN."

„Du wirst ihnen wehtun, das weißt du.“ Noch ein Schritt. „Dein Volk. Deine Soldaten. Alle, die du zu beschützen geschworen hast. Der Fluch macht keinen Unterschied, Ravenor. Wenn er dich vollständig erfasst hat, wirst du dich nicht mehr erinnern, wen du geliebt hast. Du wirst nur noch töten und töten, bis nichts mehr übrig ist.“

Meine Hände zitterten. „Ich bin mir dessen bewusst.“

„Dann mach Schluss damit.“ Die Stimme meines Vaters war so sanft, so verständnisvoll, und gerade das machte alles so viel schlimmer. „Mach Schluss, bevor du zu dem Monster wirst, vor dem sie sich schon fürchten. Bevor du alles zerstörst, was du aufgebaut hast. Bevor –“

Die Tür wurde aufgerissen.

Mein Vater verschwand wie Rauch, und ich war schon auf den Beinen, die Hand am Schwert, bevor ich mich bewusst zur Bewegung entschlossen hatte – Instinkt, Gewalt, der Wolf, der sich erhebt, um sich gegen reale oder eingebildete Bedrohungen zu verteidigen.

Aber es war nur Seris.

Meine Anführerin der Kriegerinnen stand schwer atmend im Türrahmen, ihr dunkles Haar war zerzaust und ihre Augen leuchteten vor etwas, das fast wie... Hoffnung aussah?

„Mein Herr“, keuchte sie. „Kael hat soeben Nachricht geschickt. Sie haben sie gefunden.“

Alles stand still.

Das Flüstern. Die Halluzinationen. Der nagende Druck in meinem Schädel, der sich seit Monaten aufgebaut hatte.

Es wurde ganz still.

„Der Kanal?“ Meine Stimme klang mir selbst fremd – zu kontrolliert, zu vorsichtig, als hätte ich Angst, zu laut zu sprechen, würde die zerbrechliche Möglichkeit, die gerade durch meine Tür getreten war, zerstören.

„Ja.“ Seris’ Lächeln war wild und schön. „Der Blutmond erwacht in einer menschlichen Grenzstadt. Die Zeichen sind eindeutig. Kael bringt sie gerade nach Norden.“ Sie hielt inne, ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. „Mein Herr ... dies könnte Euch retten.“

Das könnte Ihnen das Leben retten.

Vor drei Tagen hätte ich noch gelacht. Hätte ihr gesagt, dass Erlösung ein Märchen für Kinder sei, dass die Conduits ausgestorben seien und dass ich einfach sterben würde wie jeder andere Alpha vor mir, der die Gunst des Mondes verloren hatte.

Aber jetzt...

Nun bot sich eine Chance.

Eine geringe, verzweifelte, wahrscheinlich aussichtslose Chance, aber eineChanceDie

„Wie lange dauert es noch, bis sie ankommen?“, fragte ich.

„Drei Tage, vielleicht weniger, wenn sie mich stark bedrängen.“ Seris trat ganz in den Raum. Ihre Kriegerinstinkte erfassten meine Körpersprache, musterten die Kratzspuren an meinem Arm, die Erschöpfung in meinem Gesicht, den stechenden Blick in meinen Augen. „Kannst du so lange durchhalten?“

Könnte ich?

Der wilde Aufstieg war wie eine Flutwelle, die über meinen Geist hereinbrach, und ich hielt sie mit sturer Weigerung, mich zu ergeben, zurück. Doch drei Tage fühlten sich an wie drei Jahre, denn jede Stunde war ein Kampf gegen meinen schwindenden Verstand.

„Ich schaffe das schon“, log ich.

Seris wirkte nicht überzeugt, nickte aber trotzdem. „Ich werde die Patrouillen um Ihre Quartiere verstärken. Und ich werde dafür sorgen, dass ...“

Die Verbindung rastete ein.

Anders kann ich es nicht beschreiben – wie ein Angelhaken, der mir plötzlich und brutal durch die Brust getrieben wurde.qualvoll, was mich mit etwas Fernem, aber Unbestreitbarem verbindet.

Ich spürte sie.

Meilenweit entfernt, in Richtung Norden ziehend, verängstigt, wütend und von Trauer überwältigt.

Ich spürte sieTerrorAls wäre es mein eigenes, spürte ich ihre Wut darüber, verschleppt zu werden, spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen hämmerte, als Soldaten sie einem Schicksal entgegentrugen, das sie nicht verstand.

Und darunter spürte ich die rohe, ungezähmte Kraft eines neu erwachten Kanals, strahlend silbern und wild.

Meine Knie gaben nach.

Ich sackte keuchend am Schreibtisch zusammen, meine Sicht verschwamm, als die Verbindung meine Sinne überflutete.ihr—ihre Gefühle, ihr Schmerz, ihre absolute Überzeugung, dass ich ein Monster sei, das ihre Familie ermordet habe.

„Mein Herr!“ Seris war sofort an meiner Seite und stützte mich mit ihren Händen. „Was ist los? Was ist passiert?“

„Die Bindung“, brachte ich mit erstickter Stimme hervor. „Sie... bildet sich bereits.“

Das dürfte eigentlich nicht möglich sein. Die Bindungen wurden erst aktiviert, als sich der Conduit und Alpha in unmittelbarer Nähe befanden, zumindest bis sie sich mindestensvonAber ich konnte sie so deutlich spüren, als stünde sie in diesem Raum, konnte die Wucht ihres Hasses wie eine Klinge gegen meine Brust drücken spüren.

Und zum ersten Mal seit Monaten – vielleicht Jahren – verstummte das Schreien in meinem Kopf.

Das Geflüster verstummte.

Die Halluzinationen ließen nach.

Mein Geist fühlte sich... klar an. Scharfsinnig.Meins wieder.

Die Stille war wunderschön.

Die Stille warerschreckendDie

Weil ich so lange mit dem Lärm des Fluchs gelebt hatte, dass ich vergessen hatte, wie sich Vernunft anfühlte. Und jetzt, an dieses Mädchen gefesselt, das ich nie zuvor getroffen hatte, konnte ich meine eigenen Gedanken ohne das Rauschen spüren, konnte mich erinnern, wer ich einst gewesen war, ohne dass das Biest alles Menschliche übertönte.

„Ravenor?“, fragte Seris mit vorsichtiger, besorgter Stimme. „Sprich mit mir.“

„Ich kann sie spüren“, sagte ich und richtete mich langsam auf. Meine Hand wanderte zu meiner Brust, wo die Verbindung wie ein zweiter Herzschlag summte. „Die Verbindung. Sie ist ... wütend. Verängstigt. Sie glaubt ...“ Ich brach ab, als mich die volle Wucht ihrer Gefühle erneut traf. „... sie glaubt, ich hätte ihre Familie getötet.“

Seris' Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Was?“

„Sie kommt aus Veylwood.“ Der Name schmeckte nach Asche. „Das Massaker vom Blutmond vor sechs Jahren. Sie hat es überlebt. Und sie glaubt, ich sei dafür verantwortlich.“

Ich sah in Seris' Augen ein Aufkeimen des Verständnisses, dem rasch Entsetzen folgte.

Veylwood war einer der schlimmsten Angriffe von Abtrünnigen seit Langem – ein ganzes Dorf wurde während eines Blutmondrituals, das von dunkler Magie und kalkulierter Brutalität zeugte, abgeschlachtet, darunter Frauen und Kinder. Berichten zufolge waren Grimhowl-Rebellen dafür verantwortlich, möglicherweise sogar Sarthune vor seinem vermeintlichen Tod.

Doch Gerüchte machten die Runde. Man munkelte, der Angriff trage die Merkmale eines Alphas im völlig wilden Zustand.

Geflüster, dassICHhatte es getan.

Ich hatte monatelang diesen Gerüchten nachgegangen und versucht, meine Unschuld zu beweisen, doch der Schaden war bereits angerichtet. Veylwood reihte sich in die lange Liste der Gräueltaten ein, die dem Brutalen Alpha zugeschrieben wurden.

Und nun glaubte meine Conduit – das Mädchen, das mich retten sollte –, ich sei das Monster, das ihre ganze Welt zerstört hatte.

„Das wird kompliziert werden“, sagte Seris leise.

Ich hätte beinahe gelacht. „Das ist ein Wort dafür.“

„Kannst du ...“ Sie zögerte. „Kannst du ihr die Wahrheit zeigen? Durch die Verbindung? Ihr klarmachen, dass du nicht ...“

„So funktioniert die Verbindung nicht.“ Ich trat ans Fenster und blickte auf die Festung der Nachtgeborenen, die sich unter uns ausbreitete – schwarzer Stein und silbernes Mondlicht, schön und brutal zugleich. „Noch nicht. Im Moment ist es nur ... Emotion. Roh und ungefiltert. Ich fühle, was sie fühlt. Sie wird fühlen, was ich fühle. Aber Erinnerungen, Wahrheit, Kontext? Das braucht Zeit. Nähe. Vertrauen.“

„Und sie hat nichts davon.“

„Nein.“ Ich presste meine Handfläche gegen das kalte Glas und spürte, wie ihr Hass wie ein lebendiges Wesen durch die Verbindung pulsierte. „Sechs Jahre Trauer und Wut prägen sie, und sie hat ein durchaus berechtigtes Verlangen, mir ein Messer in die Kehle zu rammen.“

Seris schwieg lange. Dann: „Was wirst du tun?“

Was sollte ich tun?

Ich könnte versuchen, es ihr zu erklären. Versuchen, sie davon zu überzeugen, dass ich nicht das Monster war, für das sie mich hielt. Versuchen, eine Bindung wiederherzustellen, die sich unter denkbar schlechtesten Umständen bereits entwickelt hatte.

Oder ich könnte das tun, wozu mir der Fluch einflüsterte – sie einsperren, die Bindung erzwingen, ob sie es wollte oder nicht, und die Konsequenzen verdammen, solange es mich bei Verstand hielt.

Der alte Ravenor – der Gelehrtenkönig, der an Diplomatie und Zustimmung glaubte und daran, Menschen nicht nur als Werkzeuge zu behandeln – hätte ohne zu zögern die erste Option gewählt.

Aber ich war mir nicht ganz sicher, wie viel von diesem Mann noch existierte.

„Ich werde ihr die Wahrheit sagen“, sagte ich schließlich. „Und hoffen, dass sie mich nicht umbringt, bevor sie bereit ist, sie zu hören.“

"Und wenn sie es versucht?"

Ich drehte mich zu Seris um und wusste, was sie in meinem Gesichtsausdruck sah – den Wolf, der knapp unter der Oberfläche lauerte, die Gewalt, die ich jahrelang zu bändigen versucht hatte, den brutalen Alpha, den alle von mir erwarteten.

„Dann werde ich es überleben“, sagte ich leise. „Denn ich habe schon Schlimmeres überlebt. Und weil dieses Mädchen das Einzige ist, was mich vor der völligen Vernichtung bewahrt.“

Die Bindung pulsierte erneut – ihre Angst stieg ins Unermessliche, als die Soldaten ihre Pferde immer stärker antrieben und in der Nacht gen Norden rasten.

Sie kam.

Meine Rettung.

Mein verdammter Gott.

Die Verbindung, die mich mit jeder Faser ihres Wesens hasste.

Und in drei Tagen müsste ich ihr in die Augen sehen und sie davon überzeugen, dass ich es wert war, gerettet zu werden.

Dass wirbeidees lohnt sich, sie aufzubewahren.

Ich war mir selbst nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt noch glaubte.



Zwei Tage später kehrten die Halluzinationen zurück.

Die Verbindung hatte mir achtundvierzig Stunden segensreicher Klarheit geschenkt, aber es reichte nicht. Der Fluch war zu stark, zu tief verwurzelt, und ohne die physische Anwesenheit des Kanals, um ihn zu stabilisieren, kroch die Wilde Aufstiegskraft wie Fäulnis zurück.

Ich befand mich im Thronsaal, als es geschah, und hörte mir die Petitionen der äußeren Rudel an – territoriale Streitigkeiten, Hilfsgesuche, die endlosen politischen Manöver, die mit der Herrschaft über die nördlichen Gebiete einhergingen.

Und dann schaute ich auf und sah Blut.

Der Boden war mit dicken, dunklen Pfützen bedeckt.

Es tropft von den Wänden wie Regen.

Sie saugten sich in den Wandteppichen voll, bis diese schwer und durchnässt hingen.

Niemand sonst schien es zu bemerken.

Die Wölfe redeten unaufhörlich, stritten unaufhörlich, stritten unaufhörlichBlutungvon Wunden, die wie Geister erschienen und wieder verschwanden.

Ich umklammerte die Armlehnen meines Throns so fest, dass man daraus Steine ​​spalten konnte, und kämpfte darum, im Hier und Jetzt zu bleiben, mich daran zu erinnern, dass nichts davon real war.

Doch das Blut stieg immer weiter.

„Mein Herr?“ Kaels Stimme durchdrang den roten Dunst – ruhig, geerdet, echt. „Muss die Sitzung unterbrochen werden?“

Habe ich das?

Ich sah ihn an und versuchte, mich auf sein Gesicht zu konzentrieren, anstatt auf das halluzinierte Gemetzel, und sah in jeder Faser seines Gesichtsausdrucks Besorgnis.

Er wusste es.

Sie wussten es alle.

Der brutale Alpha verlor vor seinem gesamten Hofstaat den Verstand, und keiner von ihnen konnte etwas tun, außer zusehen, abzuwarten und zu hoffen, dass der Kanal eintraf, bevor ich völlig durchdrehte.

"Wie lange?", fragte ich, meine Stimme kaum hörbar.

Kael verstand sofort. „Sie wird bis zum Morgengrauen hier sein. Ich habe Reiter vorausgeschickt – sie sind sehr schnell unterwegs.“

Dämmerung.

Stunden entfernt.

Ich könnte stundenlang durchhalten.

Wahrscheinlich.

Vielleicht.

„Räumt den Raum!“, befahl ich und lockerte meinen eisernen Griff um den Thron. „Alle raus. Sofort.“

Dem Gericht musste das nicht zweimal gesagt werden.

Sie flohen und ließen mich allein mit Kael und dem Blut zurück, das nur ich sehen konnte.

„Sprich mit mir“, sagte Kael, als sich die Türen geschlossen hatten. „Was siehst du?“

„Tod.“ Langsam stand ich auf, meine Muskeln schmerzten in Protest – ich hatte drei Tage lang nicht geschlafen, nichts gegessen und konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas anderes getan hatte, als gegen den Fluch anzukämpfen und auf das Mädchen zu warten, das mich vielleicht retten würde. „Ich sehe alle, die ich getötet habe. Alle, die der Fluch mich töten ließ.“

"Das ist nicht echt, Ravenor."

„Ich weiß.“ Ich sah auf meine Hände – immer noch sauber, immer noch blutlos, aber ich konnte es trotzdem spüren. „Das macht es ja nur noch schlimmer.“

Kael rückte näher, seine Präsenz war solide und beruhigend. „Sie ist fast da. Halten Sie noch ein bisschen durch.“

„Und wenn die Bindung nicht funktioniert?“ Die Frage, der ich tagelang aus dem Weg gegangen war, die Angst, die ich nicht ganz unterdrücken konnte. „Wenn sie so von Hass zerrissen ist, dass die Bindung nicht stabil werden kann? Was dann?“

Kaels Schweigen war Antwort genug.

Dann würde ich sterben.

Oder noch schlimmer – ich würde völlig durchdrehen und alle töten, die ich zu beschützen geschworen hatte, bevor es jemandem gelingen würde, mich wie das tollwütige Tier, zu dem ich geworden war, zu stoppen.

„Sie wird es schon einsehen“, sagte Kael schließlich, aber selbst er klang nicht überzeugt. „Sobald sie die Wahrheit erkennt ...“

Die BindungausgestelltDie

Plötzlich und heftig, wie ein Blitz durch meine Brust.

Sie war nah dran.

So nah, dass ich sie fast riechen konnte – Mondlicht und Angst und etwas Wildes, das den Wolf in mir mit verzweifeltem, schmerzvollem Verlangen an die Oberfläche drängte.brauchenDie

Ich taumelte, konnte mich am Thron abfangen und spürte, wie ihr Entsetzen daraufhin ins Unermessliche anstieg.

Sie hat mich auch gespürt.

Sie spürte die Bindung, die sie zur Festung, zu mir zog, und sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen.

„Ravenor!“ Kael packte meinen Arm und stützte mich. „Was ist los?“

„Sie ist hier“, keuchte ich. „Oder so nah, dass die Verbindung –“

Schmerz.

Ein blendender, stechender Schmerz durchfuhr meine Brust, und ich sank brüllend auf die Knie.

Etwas warfalschDie

Die Bindung war destabilisierend, zerrte an uns beiden, und ich konnte ihre Panik, ihre Verzweiflung spüren, konnte spüren, wie sie versuchte –

NEIN.

Oh Götter,NEINDie

„Sie versucht, es zu zerstören“, knurrte ich, und meine Stimme klang vor Schmerz unmenschlich. „Sie versucht, die Bindung zu durchtrennen, bevor sie sich vollständig entwickelt.“

„Kann sie das?“, fragte Kael.

"Ich weiß nicht!"

Doch schon während ich es aussprach, spürte ich die Bindung.Bruch—nicht sauber brechend, sondern wie Fleisch einreißend, wodurch eine Wunde entsteht, die nicht heilen würde.

Die Stille in meinem Kopf verschwand.

Das Geschrei kehrte zehnfach zurück.

Und ich spürte, wie ich abrutschte, der Fluch vorwärtsdrängte, das Biest sich endlich von den Ketten befreite, die ich so lange gehalten hatte.

Das Letzte, was ich hörte, bevor ich völlig die Kontrolle verlor, war Kaels Ruf nach Verstärkung.

Das Letzte, was ich spürte, waren die zerbrochenen Kanten der Bindung, scharfkantig und blutend, die mich mit einem Mädchen verbanden, das uns beide gerade verdammt hatte.

Und dann gab es nur noch Rot.
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​KAPITEL 3

​Das Mädchen, das sich für Trotz entschied
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Perspektive: Aeloria

Die Festung der Nachtgeborenen erhob sich wie ein Ungetüm aus Stein und Schatten aus dem Berg, ihre scharfen Spitzen und brutalen Winkel schnitten in den Himmel vor der Morgendämmerung. Schon aus der Ferne strahlte sie Bedrohlichkeit aus – schwarze Mauern, verziert mit silbernen Runen, die in ihrem eigenen Licht zu pulsieren schienen, Türme, die wie Klauen die Wolken durchbohrten, und eine drückende Schwere in der Luft, die mir die Lungen zu eng erscheinen ließ.

Hier lebten Monster.

Hier würde ich sterben.

„Fast da“, sagte Kael von seinem Pferd vor mir, seine Stimme hallte durch die kalte Bergluft. „Noch eine Stunde, dann erreichen wir die Tore.“

Noch eine Stunde.

Noch sechzig Minuten, bis ich vor den brutalen Alpha gezerrt würde und welches kranke Schicksal er auch immer für mich geplant hatte.

Meine gefesselten Hände krallten sich in den Sattelknopf, die Lederriemen schnitten in meine Handgelenke. Der Soldat hinter mir – ein junger Wolf namens Garrett, der die ganze Reise über höflich gewesen war – bewegte sich leicht, und ich spürte seine Anspannung. Alle waren angespannt. Je näher wir der Festung kamen, desto öfter tauschten die Soldaten besorgte Blicke aus, desto mehr wanderten ihre Hände zu ihren Waffen.

Sie hatten Angst.

Nicht von mir.

Von ihnDie

Was ihr Alpha wohl tun würde, wenn wir ankämen.

Gut so, dachte ich grimmig. Sie sollten Angst haben. Sie lieferten mich einem Monster aus, und Monster belohnten keine Treue – sie suchten sich nur
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